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Hoch-Edelgebohrner Herr,

Jnſonders Hochzuehrender Herr Profeſſor.

J) W. Hoch -Edelgebohrnen treten in einen Stand, deſſen
Wahl unter allen menſchlichen Abſichten die gefahrlichſte iſt.

N Denn da wir bey allen andern Dingen, die wir ſuchen, darS
und Wege finden, dieſelben ohne unſern groſſen Nachtheil zu verlieren: ſo

um einen groſſen Vortheil voraus haben, daß wir ſie ent—
weder ohne Verdruß, wieder von uns ſchaffen, oder doch Mittel

hat doch faſt unter dieſen allen der Eheſtand dieſes zum voraus, daß wir,
ſobald derſelbe angetreten iſt, entweder ein nothwendiges Guth zu genuſſen,
oder ein mit uns unzertrenulich verbundnes UÜbel zu beweinen haben. Die tag
liche Erfahrung beſtarcket meinen Satz ſo ſehr, daß mir aller Beweis gantz
lich unnothig zu ſeyn ſcheinet. Die gottliche und menſchliche Rechte ha
ben unter allen Vertragen, unter allen menſehlichen Pflichten keine mehr
beſtarcket, keine heiliger, keine unverbruchlicher gemacht, als eben dieſe,
nach welcher uns ein Weib, das wir erwehlet haben, als eine Gehulffin
auf Zeit Lebens gegeben wirb. Die Schrifft kan dieſe Verbindung nicht
genauer, und ihrer Natur nicht gemaſſer ausdrucken, als wenn ſie Mann
und Weib einen Leib nennet.

Wie viel Behutſamkeit haben alſo diejenigen nicht nothig, welche in
den Eheſtand treten wollen? Ein Tag, eine Stunde, ein Augenblick, dar
inne wir die Wahl, ohne vollkommene, und reiffe Uberlegung beſchlieſſen,
kan uns Zeit Lebens zu den ungluckſeligſten Sclaven unſerer eignen Worte
machen, welchen weiter nichts vergonnet iſt, als in einer gelaſſenen Ge
dult und Demuth, unter dem Joch der Tyrannen zu ſeuffzen, und ſich ſelbſt
als Urheber dieſes Unglucks, die meiſte Schuld beyzumeſſen. Der großte
Mutzen aber, der aus unſerm Elend flieſſet, iſt dieſer, daß wir andern zu
einem bejammerns? wurdigen Beyſpiel dienen konnen.

Hingegen erwecket eine ſo kluge Wahl, als diejenige iſt, welche Ew.
HochEdelgebohrnen getroffen haben, bey iederman ein Vergnugen; ſo
gar daß ſelbſt der Neid, durch ſein verdrießliches Stillſchweigen, nichts
anders zu verſtehen giebt, als daß er Denenſelben ein Gluck uberlaſſen
muß, welches er entweder niemals oder doch in ſolcher Vollkommenheit
nicht erlangen kan. Ew. HochEdelgebohrnen haben ſich die Hoch-Edle
und Tugend-belobte Jungfer Dorotheen Sophien Weiſin, zu einer
angenehmen Gefahrtin, zu einer vernunfftigen und ſorgfaltigen Haushal—
terin, zu einer getreuen und angenehmen EheGattin, und zu einer Ge
bieterin desjenigen Hertzes erwehlet, welches wurdig iſt, alleine von der
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jenigen bezwungen zu werden, welcher mit Jhr die groſte Aehnlichkeit, die
vollkommenſte und die ruhmlichſte Gleichheit hat. Die Zeugniſſe
Jhrer Vortreflichkeit find in der gantzen Stadt ſo ſehr bekannt, und ſchon
langſtens mit ſolcher Hochachtung angemercket worden, daß mein Beweis
entweder unnothig, oder der Beſcheidenheit der Hoch-Edlen Jungfer
Braut zuwider ſeyn durffte. Uberhaupt aber iſt mein Kiel von unnothi
gen LobesErhebungen, ſo ſehr als von einer niedertrachtigen Schmeicheley

entfernet. Jederman bewundert alſo Ew. HochEdelgeb. getroffene Wahl
mit Recht; iederman nennet Sie hochſt glucklich. Diejenigen, welche ſich
vorgeſetzet haben, gleichfalls in den Eheſtand zu treten, wunſchen ſich ei—
nen ſolchen angenehmen Gegenſtand; denen andern aber, welche ſchon
verbunden ſind, wird es zum Theil ſchwer, daß ſie nicht eben eine ſolche
Wahl von neuen vornehmen durffen. Uberhaupt aber erweckt der unge—

meine Zuwachs der Gluckſeligkeit Ew. Hoch-Edelgebohrnen bey Dero
Freunden und getreuen Dienern ein ungemeines Frohlocken. Es ſeye
ferne, daß ich Denenſelben diejenigen Guther vor Augen legen wolte,
welche Ew. HochEdelgebohrnen ſchon langſtens betrachtet und beurthei—
let haben. Es ſen ferne, daß ich auf die Vollkommenheiten der unver
gleichlichen Jungfer Braut eine Lob-Rede halten wolte; Es ſey ferne,
daß ich denjenigen die Kunſt, glucklich zu hehrathen, lehren wölte, wel—
cher iederman die vollkommenſte Probe ſeiner Klugheit vor Augen geleget
hat. Dieſes allein verdienet mehr, als eine Lob-Rede, daß Ew. Hoch

Edelgebohrnen kein gelehrtes Frauenzimmer zu Jhrer EheGattin erweh
let haben. Darf ich mich deutlicher erklaren; ſo getraue ich mir zu behaup
ten: Daß einem Gelehrten nichts ſchadlicher, nichts nachtheiliger und
ſeinen Abſichten zuwiderlauffendes ſey, als die Verbindung mit einem
gelehrten Frauenzimmer. Erlauben mir nun Ew. Hoch-Edelgebohrnen,
jo werde ich mich bemuhen, dieſen Satz, ſo viel mir moglich iſt, in ein
volliges Licht zu ſetzen.

Jch bin weder ſo neidiſch, noch ſo unbeſonnen, daß ich das gelehrte
Frauenzimmer verwerftich machen, oder ihre Verdienſte tadeln wolte. Jch

geſtehe frey, daß dieſes ſchone Geſchlechte ſo gut als die Manner ein Recht
beſitze, ſich der Gelehrſamkeit zu widmen. Jch lobe dahero alle diejenigen
Gelehrten, welche ſich gerne in Geſellſchafften gelehrter Frauenzimmer fin
den laſſen, ihre Schrifften ſammeln, ihre Gedichte, und ware es auch
nur eine Ode mit gelehrten Anmerckungen heraus geben: Ja ich bin ge
wiß verſichert, daß ſie ſich dadurch eben ſo unſterblich, als ihre Dichterin
ſelbſt machen. Es iſt recht und billig, daß das weibliche Geſchlechte ſich
auf die Gelehrſamkeit leget. Bewundern wir doch Hunde und Pferde,
welche abgerichtet ſind, allerhand Kunſte zu machen, obgleich dieſe von
der Natur eigentlich zum reiten, ziehen, jene aber zum wachen und ja
gen beſtimmet ſind. Aber dieſes wird mir niemand ubel auslegen kon
nen, daß ich dafur halte: eine gelehrte Frau ſey einem Gelehrten ſchad—
lich. Und dieſes iſt dem Ruhme der Gelehrſamkeit unſers Frauenzim—
mers ſo wenig nachtheilig, als wenn ich behauptete, gelehrte Frauenzim-
mer waren keine gute Haushalterinnen; ſie bleiben deswegen doch ſcharfr

ſinnig, beleſen und gelehrt.
Die Kunſt, dienliche Mittel zu ſeinen Abſichten zu erwehlen, iſt

ohnſtreitig die ſchwereſte, aber auch die nutzlichſte. Ein Tugendhaffter
erwehlet zwar eine gute Abſicht, aber nicht alle die tugendhafft find, kon
nen zu dieſen Abſtchten allemal die beſten Mittel finden. So offt wir
uns einen Zweck erwehlen, ſo offt ſetzen wir eine Wirckung voraus, ſo

durch gewiſſe Kraffte ſoll erhalten werden. Die Kraffte ſollen wir zum
wircken veranlaſſen: und dieſen Wirckungen ſollen wir diejenige Urſache,
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welche die meiſte Krafft unſere Abſicht hervor zu bringen beſitzet, vor allen

andern zu unterſcheiden wiſſen. Wir wollen dabey Zeit, Ort, Gelegen
heit und anderer Mittel ſchonen, und nur den dienlichſten, den kurtzeſten
Weg erwehlen. Unſer Verſtand befindet ſich alſo zu ſelbiger Zeit in einem
rrgarten von unzehlichen Krafften. Jede verſpricht uns die gewiſſeſte
Zirckung, iede heiſſet uns das Verlangte hoffen: aber unter allen dieſen
iſt insgemein nur eine eintzige, welche uns weder lange hoffen, noch auf
der andern Seite einen Vortheil verlieren laſt, den weder ſie, noch alle die
ubrigen Kraffte, wieder erſetzen kan. Wie viel Gedult, wie viel Aufmerck-
ſamkeit, wie viel ſcharfffinniges Nachdenckeif erfodert nicht die Klugheit
zu leben, und wie ſelten iſt ſie auch anzutreffen? Es aiebt Leute, welche
geſchickt ſind in denjenigen Fallen, welche ein geringes Mittel zu ihrer
Ausfuhrung erfodern, daſſelbe ſo gleich zu finden, und in einem Augen—
blick zu ſagen, dieſes ſey das beſte, dieſes ſey das dienlichſte, dieſes ſey das
vortrefflichſte Mittel. Der Ausgang der Sache beſtatiget auch ihre Be—
hauptung, und ſie verdienen allerdings, daß ſie kluge, daß ſie vernunfftige
Leute genennet werden. Man gebe ihnen aber eine ſolche Beſchafftigung,
man laſſe ſie Mittel zu einer ſolchen Abſicht wehlen, welche, wenn ſie erhal
ten iſt, eine Urſache zu unzehlichem Boſen werden kan; ſo wird ihre bishe—
ro bezeigte Geſchicklichkeit ſtocken und ohne ſichere Entſchlieſſung bleiben.
Es giebt Abſichten, welche aus einer Menge verſchiedener Kraffte zuſam—
men geſetzet ſind, und welche daher, eben ſo viel Urſachen zu ihrer
Erwerbung von nothen haben, als ſie hernachmalen Wirckungen in ſich
enthalten. Zu dieſen gehoret kein gemeiner, ein gantz beſonderer Verſtand.
Da muß mittelmaßige Klugheit verſchwinden, und eine nur halbe Erfah—
rung zu ſchanden werden. Da hilfft ein Loth Mutterwitz mehr, denn alle
Gelehrſamkeit, und alle Gelehrſamkeit weniger, als eine vernunfftig ein

gezogene Erfahruna.
Ein Gelehrter, der in den Eheſtand tritt, hat in der That eine Gele

genheit, bey welcher er eine der großten Proben ſeiner Klugheit an den Tag
legen kan. Jch will nicht ſagen, daß er mit ſich ſelbſt wohl zu rathe gehen
muß, in wie ferne ihm der Eheſtand uberhaupt zutraglich oder ſchadlich
ſey. Jch ubergehe mit Stillſchweigen, daß er ſein eigenes Gemuthe
wohl erforſchen; ich gedencke auch nicht, daß er ſeine ſammtlichen Umftan«
de wohl uberlegen muſſe. Jetzo will ich nur dieſes erortern, wie viel Klug
heit er in Anſehung ſeiner zu erwehlenden Liebſten zu gebrauchen habe.

Ein Gelchrter iſt eine Perſon, welche ihr Gemuth zum ſcharffſinnigen
Nachdencken gewohnet hat. Alle ſeine Verrichtungen ſind, Dencken, Leſen,
Schreiben. Alles dieſes iſt mit einem Gelehrten unzertrennlich verbunden.
Die Schrifften der Alten, die Erfindungen derer Neuern, die Nachrichten,
welche man von beyden hat, die Hiſtorie, die Alterthumer, die Weltweisheit,
ſind gleichſam die Schluſſel, ohne welche er niemals in das Jnnerſte der andern

Wiſſenſchafften eindringen kan. Dieſes ſein Beſtreben iſt um ſo viel edler,
um ſo viel nutzlicher, als es ihm bey Lebzeiten Ehre und Brot giebt, nach
dem Tode aber unſterblich machet. Kurtz wir nennen denjenigen einen
Gelehrten, der ſich von ſich, vermoge ſeiner gelehrten Wiſſenſchafften erneh—
ret, und dieſelben ſein HauptWerck ſeyn laſſet. Nun von einem ſolchen
ſagen wir, daß es ihm ſchadlich ſeh, wenn er eine gelehrte Frau heyrathet.
Wir ſetzen zum voraus, daß er, als ein rechtſchaffener Gelehrter zugleich
als ein guter Wirth, als ein guter Burger leben wolle. Denn alle Gelehr
ſamkeit, welche nicht auf das Leben abzielet, welche nicht Ungluck aus dem

gemeinen Weſen ſchaffen, und hingegen das Wohlſeyn der Republick durch
Tugend, durch Schluſſe, durch ihr eigenes Exenipel verbeſſern kan, verdienet
keinesweges den Nahmen einer Gelehrſamkeit. Und derjenige, ſo durch ſeine
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Wiſſenſchafft weder ſich, noch andern nutzlich wird, wird mit Recht, mit
dem verhaßten Mahmen eines Grillenfungers beleget. Das nachſte Mittel
eines Gelehrten, der ſich in der Welt, troß aller ſeiner Wiſſenſchafft, aller ſei-
ner Bemuhung unbrauchbar zu machen gedencket, iſt, daß er ſich durch ſeine
Nachlaßigkeit zum Bettler mache. Nichts iſt verachteter, als ein ſolcher
Menſch, nichts ſchandlicher, als ein ſolcher Gelehrter. Kein Menſch hat ein
Vertrauen zu ihm, weil er, die gerechten Zeichen ſeiner Wiſſenſchafft, ohne
Thatlichkeit an dem Leibe und in dem magern Angeſicht herum traget. Es
kommt dazu, daß das Vorurtheil derer Reichen ſeine Schande noch groſ
ſer macht, als ſie an und pouſſich ſelbſt iſt. Gleichwol finden wir, daß die
meiſten und rechtſchaffenſten Gelehrten in dieſe Umſtande ſehr leicht ver
fallen wurden, wenn ſie ſich die Muhe verdrieſſen lieſſen, nach gethaner Ar
beit wieder von neuen anzufangen, und taglich auf die Sorgen des Haushal
tens, wenigſtens etliche Stunden zu verwenden. Fremde Leute, welchen wir
die Verwaltung unſers Vermogens anvertrauen muſſen, ſehen insgemein
mehr auf ſich, als auf uns. Sie ſind die erſten, die ſich von uns ernehren
wollen, ſie ſind die erſten, die ſichan uns bereichern wollen. Jhre gauize
Treue beſtehet darinne, daß ſie nicht alles auf einmahl nehmen, und dann,

daß ſie ſich keiner Untreue uberfuhren laſſen.
Die Gelehrten ſtehen anbey ohne diß bey dem gemeinen Mann

im Ruffe, als wenn ſie ſihlechte Haushalter waren. Man weiß
von ihnen allzuwohl, daß ſie ſich der Haushaltungs. Sorgen mit Ge—
walt entſchlagen muſſen. Gelehrtes Nachdencken erfordert uberhaupt
ein geſetztes, ein aufgeraumtes Gemuth. Dieſes machen ſich alle Leu
te, die mit Haushaltungs-Sachen zu thun haben, zu nutzen. Die Uin
ſtande derer Gelehrten machen ihnen Hoffnung, und ſie glauben, wenn ſie uns
betrugen, mit der groſten Wahrſcheinlichkeit, daß wir zu der Zeit, da ſie uns
hintergehen, viel eher an den Ariſtoteles, als au den Groſchen, um den ſie

auns bevortheilen,gedencken. Die Kleinigkeiten aber im Haus-Weſen kan
ein Gelehrter ohne diß, entweder des Wohl ſtandes oder anderer Hinderniſſe
wegen unmoglich beſorgen. Sie ſind al zuverſteckt, ihrer find allzuviel,
und die Gelehrſamkeit wurde dabey den groſien Nachtheil leiden; wo nicht gar
an den Nagel gehencket werden. Zu geſchweigen, daß die Haushaltungs
Klugheit, wie ſie eine beſondere Wiſſenſchafft ausmachet, alſo auch einen gantz
beſondern Mann erfordert. Es iſt nicht genug zu wiſſen, dieſes iſt gut, die—
ſes iſt ſchadlich; dieſes machet noch ben weiten keinen Haushalter. Jeder
kleiner Umſtand will erwogen, ieder geringer Vortheil mit genommen wer
den. Die Verabſaumung einer Sache, die wir offt ihrer Geringſchatzigkeit
wegen kaum achten, kan eine Urſache eines ungemeinen Schadens werden.
Und diejenigen, welche nur zehlen gelernet haben, werden wiſſen, daß viele
geringe Einheiten eine ungeheure Zahl ausmachen. Die ſchlechten Vor
theile in einer Haushaltung ſind nichts anders, als ſolche Einheiten: Und ein
Mutzen, den man offt gar fur nichts halt, kan in der Zuſammenrechnung, we
nigſtens die Stelle einer Nulle vertreten. Hier will gewachet, hier will geſorget,
hier will ſelbſt die Hand angeleget ſeyn. Wer ſiehet nicht hieraus deutlich, daß

.ein Gelehrter einer Haushaltung vorzuſtehen, entweder nur halb oder gar

nicht geſchickt ſey? Was ſoll er nun alſo thun? Wie ſoll er es anfangen?
Was hat er fur Mittel zu ergreiffen? Wollen wir ihn in ſeine Studir-Stu
be ſperren? Wollen wir fremde Leute fur ſeine Erhaltung, fur ſein Eſſen,
für ſein Trincken, fur ſeine Kleidung ſorgen laſſen? Wollen wir ihm rathen,
er ſolle nur Geld hergeben, und ſich weiter um nichts, als um ſein Studiren,
bekummern? Weit gefehlet! Ein Gelehrter muß ſo gut als ein anderer

von ſeiner Arbeit leben. Er kan ſo gut als ein anderer verarmen; man will
ſo gut von ihm bezahlet ſeyn, als von einem andern; ſein ubles Haushalten
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wird ihm ſo gut, als einem Ungelehrten zum Fehler angerechnet. Gleich
wol kan er nicht; ſein Stand laßt es nicht zu: Die Gelehrſamkeit halt ihn
davon ab. Und fremden Leuten zu trauen, iſt auch gefahrlich. Er brauchet

folglich iemanden, dem er ſein Haus-Weſen ſo gut, als ſich ſelbſt anvertrauen
kan; deſſen Vortheil der ſeinige, der Schaden der ſeinige iſt; der Luſt und
Unluſt mit ihm theilet. Kurtz der mit ihm ein Leib und eine Seele iſt. Wer
ſiehet nicht, daß wir einem Gelehrten, ein kluges, ein emſiges, ein tugendhaff
tes Weib anrathen? Dieſe wird ſeine Haushaltung auf ſich nehmen: die
ſe wird den Schaden abzuwenden, den Vortheil herbey zu ſchaffen wiſſen:
Dieſe wird machen, daß er alleine auf ſein Studiren dencken, ohne Sorgen
ſchlaffen, ohne Kummer aufſtehen darf: Dieſe wird ſein Vermogen erhal
ten, und vermehren: Dieſe wird ihn reich und geſegnet machen.

Wir wollen nun weiter gehen; Wir wollen unſern Gelehrten ein ge—
lehrtes Weib heyrathen laſſen. Vielleicht findet er dadurch ein reichmachen
des, ein haushaltiges Weib. Vielleicht verſtehet Salomon unter demjeni—

gen Weibe, welches er mit einem Kauffmanns.Schiff vergleichet, eine ge—
lehrte Frau? Vortrefflich gewehlet! unvergleichlich getroffen! Nemlich
eben ſo, als derjenige es treffen wurde, welcher nach der neuen Welt, oder
nach Oſt. Jndien fahren, und darzu in Amſterdam ein altes locherichtes
Schiff kauffen wollte. Sollte wol ein ſolcher die Linie oder das Vorge—
birge der guten Hoffnung erreichen? ſollte er wol glucklich in America oder
OſtJndien ankommen; odey wenn er auch ſo glucklich geweſen, und an

denen daſigen Ufern angelandet, und das Schiff mit den koſtbarſten Per
len, Gold und Edelgeſteinen beladen hatte, wurde ein ſolcher wol gluck
lich wieder zu Hauſe anlangen, wurde er ſeinen Schatz verkauffen, und ſeine
Reichthumer auf Zinſen ausleihen konnen? Keines weges. Schiff und
Schatze wurden von der See verſchlungen werden. Und fur ihn wurde wol

dieſes das groſte Gluck ſeyn, wenn er auf einem faulen Brete, als dem U—
berreſt ſeines geſtrandeten Schiffes, davon ſchwimmen, und als ein Bett

R ler ſein Leben retten konnte. Nicht anders handeln diejenigen Gelehrten,
welche ein Weib zur Haushaltung haben wollen, und ſich ein gelehrtes Frau
enzimmer erwehlen. Ein gelehrtes Weib wird die Kuche ihre Studir—
Stube, die Spindel ihre Bucher, und uberhaupt die hauslichen Verrich
tungen verhaſſete Storer ihres Seelen Wergnugens ſeyn laſſen.

Jſt ſie eine Dichterin oder Philoſophin, wofur ſich das gelehrte Frauen—
zimmer der neuern Zeiten ausgeben will, ſo wird dieſes ein viel zu niedriger,

ein viel zu materieller Begriff ſeyn, wenn ſie an das Suppen kochen, an das
Waſchen, oder an dergleichen Dinge gedencken ſoll. Sie wird beſorgen, die
Reinlichkeit der Sprache, uavie Gute des moraliſchen Geſchmackes, moch

verderbet werden; dahero wiro ſie ſich lieber in ihr Zimmer verſchlieſſen, ge-
te durch die Unterredung mit mren Magden, und andern gemeinen Leuten

lehrte Vücher zur Hand nehmen, bald elne ſehone Stelle anmercken, bald ein
frantzoſiſches bon mot auswendig lernen, bald ſonſt etwas niederſchreiben,

bald ihre eignen Gedancken aufzeichnen, damit ſie als noch nie geſchriebene
Dinge bald in Druck erſcheinen mogen. Zuweilen wird ſie auch Erperimen
te anſtellen, und wenn ihre Corper in Saltz und Schwefel und etwas Aſche

aufgeloſet ſind, ſo wird ſie nunmehro mit ihrer Seele an zu theilen fangen,
und ſo lange fortfahren, bis ſie auf nichts kommt; Hernachmals aber in
Barbara und Celarent demonſtriren: Sie konne die entia ſimpliciſſima
deutlich, und ohne alle Seiten dencken, ja, daferne ihr Magen ſo gut als ih—
re Seele eine monas ware, ſo wurde ſie, weder Hunger noch Durſt zu. Ti— E
ſche treiben, und folglich bliebe ſie ſo lange in ihrer Studir-Stube ſitzen, bis
ſie die Nothwendigkeit der præſtabilirten Harmonie von Ort und Stelle be—
wegte. Jſt ſte von ſtarcker EinbildungsKrafft, ſo wird ſie, wenn ſie die Na
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tur der Comtten betrachtet, am erſten auf die Gedancken, und zugleich in die
Furcht verfallen: Es konne leicht geſchehen, daß eine ſolche Welt-Kugel in
unſere Sphäre einſchnitte, und ſie nebſt ihrem BucherSaal in eine andere
Welt ſchnellete. Uberhaupt werden ihre Reden ſcharfffinnig, klug, und er
haben ſeyn. Ein Satz aus der Philoſophie, eine Stelle aus einem Alten,
ein Vers, den ſie ſelbſt verfertiget hat, damit ſie ihn einſt in der Zeit der
Noth in ein Stammbuch ſchreiben konne, wird ihr lieber ſeyn, als alle wohl
zugerichtete Speiſen, die ſie uber Tiſche findet. Ja ihr gelehrter Eifer fur
die Wahrheit wird ihr weder uber Tiſche noch im Bette Ruhe laſſen. Sie
wird von Quidditatibus reden, und von Hæcceitatibus traumen, des Nihili
poſitivi, und Nihili privativi aedencken; auch wol gar in mathematiſcher
Methode, und in zehn Bogen unumſtoßlich darthun wollen, daß Nichts der
richtige Gegenſtand des Etwaſſes ſey. Eine Gelehrte, die ſich auf die ubri
gen ſchonen Wiſſenſchafften geleget hat, wird es eben nicht anders, als die

ubrigen Gelehrten machen. Jhr Horatz, ihr Virgil, ihr Pindarus, Cice
ro, ihr Livius wird ſie beſtandig locken, reitzen, und zu ſich ziehen: Hier wird
ſie eine Phraſis, eine Umſchreibung, dort eine Rede, eine Fabel ſo vergnugen,
daß ſie daruber ihre Haushaltung, ja ſich ſelbſten mit ihrem Manne vergeſ
ſen wird. Von dem Catullus, Tibul und Propertius; von dem griechi
ſchen Dichter Anacreon; Von dem Petronius will ich hier gerne nichts ge
dencken. Aber dieſes darf ich wohl ſagen, daß ich meines Ortts dafur halte,
daß eine gelehrte Frau, welche uber dieſe Bucher gerath, und einen argwohni
ſchen Gelehrten hat, ihren Mann zu gewiſſen Zeiten wahnwitzig machen konne.

Dis iſt die Frau, welche unſer Hausweſen erhalten, vermehren,
verbeſſern ſoll; darinne beſtehet ihr Thun: So ſiehet ihr Bildniß aus. Wir
wollen uns der HaushaltunasSorgen entſchlagen: Wir wollen uns eine
Gehulffin annehmen: Wir wollen ſo gar dieſer Gehulffin die HausSorgen
allein uberlaſſen: Wir wollen unſer Vermogen ihrer Sorgfalt, ihrer Klug
heit anvertrauen. Wie weislich handeln wir nicht, wenn wir uns eine ge
lehrte, wennwir uns eine Frau nehmen, welche gar nichts, oder ſehr we
nig von der Haushaltung verſtehet? Werden wir nicht eben ſo klug handeln,

als derjenige, der da uber Land gehen will, und ſich zuvor Arm und Bein
entzwen ſchlagen laſt, oder als derjenige, der ſich zu der Fahrt nach Ameriea
ein altes verfaultes und locherichtes Schiff kauffet? Haben wir vorhero fur
uns alleine geſorget, ſo muſſen wir nunmehro fur uns und unſer gelehrtes
Weib zugleich ſorgen. Und da wir verſichert ſind, daß unſere Frau nichts in
der Haushaltung nutzet, ſo werden wir im Gegentheil befurchten muſſen, daß
fie noch darzu ſchade. Was werden wir zum Erempel dencken, wenun wir
erfahren muſſen, daß zwar unſere gelehrte Frau die Julianos, die Ottones,
die Vitellios und andere alte Munzen kennet, und hingegen die Luneburgi—

ſchen Drittel fur vier Groſchen ausgiebet Anderer Exempel zu geſchweigen.
So ſchlecht, ſo abgeſchmackt, rathen diejenigen einem Gelehrten, der eine
Haushalterin brauchet, wenn ſie fagen: Er ſolle ſich eine gelehrte Frau neh
men. Jch weiß wohl, was unſere Gegner fur Grunde haben. Jch ſehe
ſchon im voraus, was ſie darwider einwenden werden. Mich duncket, ich
hore ſie ſelbſt reden. Es iſt zu hart, werden ſie ſagen, es iſt zu viel geredt, wenn
man dem gelehrten Frauenzimmer die Kunſt hauszuhalten abſpricht. Es
widerſpricht ſich keinesweges, eine Gelehrte zu ſeyn, und eine gute Haushal
terin abzugeben. Die Gelehrſamkeit iſt eine Erkanntniß aller moglichen
Dinge, wie und warum ſie alſo ſind. Ein gelehrtes Frauenzimmer aber
wird eben darum, weil die in der Haushaltung vorkommende Sachen zu de
nen moglichen Dingen gehoren, auch die Natur dieſer Dinge einſehen, und
zwar noch viel beſſer, als eine Ungelehrte. Der Ruhm, eine gelehrte Frau,
ein MeiſterStuck der Natur, ein Wunder-Werck ſeiner Zeit zu haben, uber

ſteiget



ſteiget alles; Alles muß dieſem Ruhm weichen, weil er uns auch nach dem
Tode verewigen kan. Welch ein Troſt in Ungluck, welch eine Vergnugung
im Gluck iſt es nicht, ein gelehrtes Weib um und neben ſich zu haben, mit
ihr zu eſſen, mit ihr zu Bette zu gehen, mit ihr wiederum aufzuſtehen! Wie
anmuthig iſt es nicht, von derjenigen, welche wir wie uns ſelbſt lieben, wel

che wir wie uns ſelbſt hoch achten, taglich etwas lernen zu konnen, in der
Wahrheit beſtatiget, und aus denen Zweiffeln, ohne Neid, ohne Zorn, ohne

Rachgierde geriſſen zu werden! Das heiſt ein beglucktes, ein vergnugtes,
ein gottliches Leben.

So reden unſere Gegner, ſo ſehen ihre Schein-Grunde aus, und wenn
es Zeit und Gedult zulieſſe, ſie wurden uns nicht eiße Stunde, nicht einen
Tag, ſondern gantze Jahre von dieſer, ihrer Meinung nach, vortrefflichen
Materie, vorreden, und iede gelehrte Frau zu einer Muſe, ihren Mann aber
zu einem Phobus machen. Wir konnen aber ihre Beſchuldigungen, ſo
ſchlecht ſie auch find,ohnmoglich unbeantwortet laſſen. Wir wollen ihnen gleich

zum voraus zugeben, es ſey wahr, daß es ſich nicht widerſpricht, eine gelehrte
und eine gute Haushalterin zu ſeyn. Dieſes konnen wir ihnen um ſo viel leich
ter zugeben, weil es kein Einwurff wider uns iſt. Sie zeigen mir doch die
Stelle, wo ich behauptet habe, ein gelehrtes Frauenzimmer konne nothwen
dig keine gute Haushalterin ſeyn. Und was wollen denn unſere vermeinte

Gegner uberhaupt mit dieſem ihrem Einwurff? Wollen ſie etwa daraus be
haupten, was ſich nicht widerſpricht, das muß nothwendig beyſammen an
getroffen werden? So will ich ſie den einfaltigſten Menſchen ihres Irrthu
mes uberfuhren laſſen. Ein Gelehrter zu ſeyn, und dabey einen guten Poe
ten abzugeben, widerſpricht ſich keines weges. Wer aber wird bey allen
Gelehrten, die Fahigkeit zu dichten, oder bey iedem Dichter, die wahre Ge—
lehrſamkeit antreffen? Wie viel Gelehrte hatte nicht unſere Zeit aufzuwei
ſen, und wie viel unverſchamte und aufgeblaſene Reim-Schmiede muſten

ſich nicht von der Zahl derer wahren Gelehrten ausgeſchloſſen ſehen? Gold
und Glantz widerſpricht ſich eben ſo wenig, aber beydes finden wir offters
ſehr weit von einander entfernet. Eben ſo verhalt ſichs auch mit der Gelehr
ſamkeit, und mit der Kunſt hauszuhalten, als welche beyde Tugenden ſich
keines weges von einander ausſchlieſſen, aber deswegen ſehr wenig, und noch
weniger als Gold und Glantz beyſammen angetroffen werden. Man zeige
mir doch eine gelehrte Frau, welcher die Klugheit hauszuhalten als ein Ruhm
iſt beygeleget worden. Schrifften, welche das Andencken gelehrter Weiber
auf die Nachwelt zu bringen geſuchet haben, ruhmen bald ihre Schonheit,
bald ihre Geſchicklichkeit in dencken und ſchreiben, bald ihren Fleiß und
Wachſamkeit, welche ſie denen Muſen gewidmet haben, ſie reden von ihrer
Tugend, von ihrer Argliſt, von ihren Liebes- Handeln und von hundert an
dern Dingen; allein von ihrem Eifer fur die Haushaltung ſchweigen ſie ins
geſamt. Von der Frau Dacier leſen wir wohl, daß ſie allein das theatra
liſche Gedicht des Ariſtoppanes, Nubes genannt, bis zoo mahl durchge
leſen; ob ſie aber 10 mahl in der Kuche geweſen, davon finden wir gar nichts
aufgezeichnet, und der Beweis wurde wol entſetzlicher Schwierigkeit unter

woorffen ſeyn, und zuletzt doch nichts anders, als das Gegentheil darthun.
Jſt es wol moglich, daß eine Gelehrte, eine wahrhafftig Gelehrte, welche

die freyen Kunſte ihren HauptZweck ſeyn laſſet, eine andere Beſchafftigung,
welche vielmehr Muhe, vielmehr Sorgfalt, vielmehr ſchlafloſe Nachte, als

die Gelehrſamkeit erfodert, erwehlen ſollte. Wir machen ja insgemein
das, was wir am meiſten lieben, zu unſerer Haupt--Abſicht, und was wir zu

unſerer Haupt. Abſicht gemacht haben, das lieben wir am meiſten. Die
freyen Kunſte aber haben ohne dis vor allen andern Dingen dieſes eigen und
vor ſich allein, daß ſie uns zu ſich reiſſen und gleichſam bezaubern. Denn

da



da alle unſere auſſere Sinne ihre Empfindung mir der Zeit haben, und uber

drußig werden, mittzin alle ſinnliche Dinge mit einem Uberdruß verknupffet
find; haben dieſes die frehen Kunſte, welche alleine mit dem Gemuthe zu
chun haben, vor allen zum voraus, daß ſie unſer Gemuthe beſtandig ergö
tzen, im Ungluck ein Troſt, im Gluck eine Zufriedenheit ſind, daß ſie mit uns
aufſtehen, mit uns zu Bette gehen, und daß wir uns ihrer Annehmlichkeit
fehr ſelten entſchlagen konnen. Und dieſe Luſt bekommen wir  nicht etwa
von der Erziehung, nicht durch die Kunſt, nicht durch die Einbildung oder
ein Vorurtheil, ſondern es hat uns die Natur ſelbſt, mit dem Trieb nach der
Vollkommenheit, alles dasjenige, was damit verbunden iſt, eingepflantzet,
ſo daß diejenigen, welche die Gelehrſamkeit einmahl recht geſchmecket und
deutlich empfunden, einen beſtandigen Hunger nach derſelben haben. Soll—
te wol eine gelehrte Frau den Trieb, der allen eigen iſt, verleugnen, ſollte
ſie wol das gottliche Vergnugen, deſſen ſie einmal theilhafftig geworden
iſt, auf die Seite ſetzen! Sollte ſie es wol mit der Haushaltung vertau
ſchen konnen! Derjenige, welcher dieſes leugnen wollte, muſte niemals ein

Gelehrter geweſen, niemals mit ſcharffſinnigen Wahrheiten umgegangen
ſeyn, niemals das innere Weſen, die innere Krafft, die gottlichen Stucke der
ſchonen Wiſſenſchafften ſelbſt empfunden haben. Was verlieren wir alſo
bey dem erſten Einwurff unferer Gegner? Was ſchadet uns ihr angefuhr-
ter Grund? Unterdrucket er vielleicht unſere Meinung Wirfft er unſern
Satz uber den Hauffen? Bey weiten nicht. Er iſt ſo ſchlecht, ſo elend,
daß er nicht allein unſerer Meinung nicht ſchaden kan, ſondern noch uber
dis dieſelbe beſtarckken muß. Jhr anderer Einwurff wird vielleicht ſtarcker,
er wird vielleicht gar unuberwindlich ſeyn. Die Gelehrſamkeit iſt eine Er
kenntniß aller moglichen Dinge, wie und warum ſie moglich ſind. Eine
gelehrte Frau wird alſo auch die Natur der Dinge, die in dem Hausweſen
vorkommen, ſo einſehen, daß ſie allemal den Grund, wie und warum es
alſo iſt, anzugeben weiß. Wie glucklich werden wir nicht mit einer ſolchen
Frau fahren, welche nichts ohne zureichenden Grund thut, nichts betrach—
tet, wovon ſie nicht einen zureichenden Grund anzugeben weiß! Unver—
gleichlich gedacht! Vortrefflich geſchloſſen? Wer, ſaget denn unſern Geg-
nern, daß darinn das Weſen der Gelehrſamkeit beſtehet, oder wo haben ſie
gehoret, daß ein eintziger Gelehrte, ſo lange die Welt geſtanden hat, von
allen Dingen einen zureichenden Grund hatte anzugeben gewuſt? Die Gran
tzen der menſchlichen Erkenntniß ſind viel zu enge, unſer Verſtand iſt viel
zu unvollkommen,unſere Krafft viel. zu wenig, als daß wir ſollten vor al
len Dingen den Grund, aus unwiderſprechlichen Beweisthumern darthun
konnen. Die HaushaltungsKunſt beſtehet in der geſchickten Verwaltung
dererjenigen Mittel, welche zu unſerer Erhaltung gehoren. Derer ſind
allzuviel, allzu mancherley; es gehoret zu viel Ubung, zu viel Erfahrung darzu.
Aber laſſet uns doch eine Probe anſtellen, laſſet uns die gelehrte Haushalterin
in die Kuche, als ihre neue Welt ſchicken. Wird ſie nicht gleich anfangs eine
Menge unbekannter Machinen antreffen Oder wenn dieſes nicht iſt, ſollte ſie
wol von ſich anzugeben wiſſen, wie man ein Eſſen machen muß, geſchmack
zubereiten? Die groſten Weltweiſen behelffen ſich ja in Dingen, deren Urſachen
zur Zeit noch unbekannt ſind, mit Moglichkeiten. Die Satze, in welchen ſie
eine Krafft zu dem ihnen vorgelegten Effect angeben, heiſſen ſo lange eint
hypotheſis, bis alle mogliche Urſachen uber den Hauffen geworffen ſind,
und davon nur eine eintzige beſtatiget iſt. Laſſet uns doch von unſerer ge
lehrten Frauen ein hypothetiſches Eſſen erwarten; laſſet uns doch erfahren,
wie man auf eine hypothetiſche Art reich werden konne. Wie viel werden
wir mit unſerer Frau nicht Lehr-Geld geben muſſen, und wie offt werden
wir nicht verlachet werden! Jch will eine Wiſſenſchafft. nehmen, ſo der
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Wirthſchafft ſehr nahe kommt. Jch will ſetzen, wir haben eine Botani
ſche Frau, welche die Krauter, folglich auch die meiſten Sallate Griechiſch
und Lateiniſch zu benennen weiß, und die ſo genannten definitiones planta-
rum in griechiſcher und lateiniſcher Sprache, nach der neueſten Methode zu

geben weiß. Wird ſie deswegen einen Sallat zuzurichten wiſſen Hoch.
ſtens wird ſie ihn bey der Mahlzeit tadeln konnen. Die Exrempel ſind all
zuverhaßt, als daß ich ihrer viele anfuhren wolte. Es gehoret gantz ein
beſonderer Geiſt, gantz eine beſondere Gelaſſenheit und Gedult darzu, die—
ſes alles zu ertragen. Ein Gelehrter iſt kein Gelehrter, welcher um einer
andern Abſicht, um einer andern Einbildung willen, ſein gantzes zeitliches
Gluck, ſein Vergnugen, ſeine Zufriedenheit verſchertzet. Aber vielleicht
konnen unſere Gegner dieſes alles erdulden, wegen des Ruhms, wegen des
Vergnugens, wegen der ſeltenen Gelehrſamkeit, die andere an eurer Frau
bewundern, ihr aber anbetet. So ertraget denn auch, wenn ihr nebſt eu—
rer gelehrten Frau. verlachet, betrogen, und um das Eure gebracht werdet.

Unterredet euch, wenn ihr betteln gehet, vonder beſten Welt, von den 1000
moglichen Welten; ja laſſet euch, wenn ihr zum Thor hinaus lauffen muſ
ſet, ein Abzugs?Lied von eurer gelehrten Frau verfertigen, welches die Pin
dariſchen Oden weit ubertrifft. Laſſet es euch aber ja nicht verdrieſſen,
wenn ihr hungrig werdet, und erfahren muſſet, daß ihr die gelehrten Re
den eurer Frau nicht braten, und ihre Pindariſchen Oden nicht fricaßi—
ren konnet. Vielleicht ware es beſſer geweſen, wenn ihr euch eine muſicali
ſche Frau, zu eurer Gehulffin genommen hattet. Man giebt doch insge
mein einem Bettler, der muſieiret, viel lieber eine Gabe, als demjenigen,
welcher uns ſeine Helden-Gedichte und Pindariſche Oden vorſinget. Der
letzte Geſchmack war ehemals in Griechenland, der erſte gilt bey uns viel

mehr.
Dieſes find Folgerungen aus denen Satzen unſerer Gegner. Solacherlich machen ſie ſich mit ihren Behauptungen ohne Grund: und arm

ſelig wurden fie ſich machen, wenm ſie ihren Lehren allomal folgeten. Die
ſes ſind diejenigen ungluckſeligen Leute, welche ſchon ſo viel ungluckſelige

Ehen veranlaſſet haben. Dieſ α
 ô„Ñ  Atuutor, vaſeerne nicht ſo vielunedele, als edele Seelen, ſo viel freye als ſclaviſche Gemuther anzutref

fen waren, mit Jrrthumern die gantze Welt zu uberhauffen. Wir ha
ben aber die ſchadlichen Folgerungen geſehen, wir haben den vornehmſten
Grund eines Gelehrten, der da eine Frau nehmen muß, gezeiget. Es iſt
daraus in unzertrennlicher Ordnung alα α—

LE“ vicſes Anrathen für unnutzlich. Wasbleibet mir alſo ubrig, wovon ſoll ich weiter reden Wen ſoll ich im Ge—
gentheil wegen einer ſo glucklich getroffenen Heyrath glucklich preiſen? Sind

es nicht Ew. HochEdelgebohrnen, welche ſo viele beſchamet, und zugleich
ſo vielen zum Muſter dienen kan? Dero gelehrtes, Dero unermudetes Nach
dencken, Dero Eiffer fur das Autnehmen und Erhaltung der Gelehrſam—
keit; die vielen Aemter, welche Dieſelben mit Ruhm verwalten, lieſſen
Jhnen mit allen Gelehrten die wenigſte Zeit ubrig, ſich Jhrer Haushaltung,
welche ſich taglich vermehrete, mit Nachdruck anzunehmen. Dero Freun—
de, Dero Zuhorer, die gantze gelehrte Welt hatte zu viel entbehren muſ—

ſen, daferne ſie das letzte hatten ergreiffen wollen. Ew. HochEdelge

bohrnen



c ül—bohrnen eigene Geſundheit iſt viel zu uiiſchatzbar, als daß dieſelbe hatte durch
gedoppelte Sorgen ſollen geſchwachet werden: Was konten Dieſelben ſich
beſſer als den Eheſtand furſetzen? Was konten Sie ſich beſſer erwehlen,

als Jhre unvergleichliche Weiſin? Welche von einem Vater erzogen wort
den, deſſen Andencken in Anſehung der Gelehrſamkeit und ſeiner unge
meinen Gottesfurcht bey iederman in beſtandigem Segen ſeyn wird. Dieſer
unvergleichliche Lehrer wuſte wohl, daß Salomo an einem Frauenzimmer,

nicht mehr als Verſtand, Tugend und die Kunſt wohl und geſchickt haus-
zuhalten preiſe. Er wunte wohl, daß ein Mann nicht gluckſeliger werden
konte, als wenn er ein iolches Frauenzimmer bekame. Darum unterrich—
tete er Dero unvergleichliche Jungfer Braut von Jugend auf in der Kunſt,
gottesfurchtig und vernunfftig zu leben. Jn der Haushaltung aber ließ
er ſie nicht alleine unterweiſen, ſondern auch taglich ſelbſt Hand anlegen.
Hierinnen hat ſie ſchon ben ſeinem Leben die deutlichſten Proben abgeleget:
hierinnen iſt ſie nach ſeinem Tode bewundert worden. Um eine ſolche
Braut zu erwarten, haben Ew. Hoch-Edelgebohrnen nicht zu lange ge
wartet. Sie bekommen nunmehro, was Sie langſtens gewunſchet. Sie
kuſſen diejenige, wornach Sie ſich geſehnet. Sie ubergeben derjenigen die
volligen Sorgen ihres Hausweſens, welche Sie ſich langſt. von dem Him-
mel erbeten haben. O preiswürdige Wahl! O gluckſelige Heyrath! O
vergnugte Verbindungl Nunmehro fangen Ew. HochEdelgebohrnen
gleichſam wieder von neuen an zu leben: Nunmehro genieſſen Sie diejeni
ge Ruhe, welcher die wenigſten in der Welt theilhafftig werden: Nunmeh
ro konnen Sie die Zeit mit denen Muſen und mit Dero unvergleichlichen
Weiſin theilen. Wer wolte wol den Himmel um etwas mehr, als um
die Erhaltung dieſes angefangenen Ruheſtandes bitten? Wer wolte die
ſen NeuVerlobten etwas auders als Erhaltung wunſchen Wer wolte
endlich Jhrer Gottesfurcht, Jhrer Tugend, Jhrem inbrunſtigein Gebete nicht
mehrere Krafft zutornen, Als daß ſie muſte durch fremdes Gebet erhoret
werden? Keinesweges. Sie konnen den Neid verach .n, Sie konnen frem
der Wunſche entbehren. Jch ſelbſt wunſche nicht Jhnen, ſondern mir,
daß ich das Gluck und Wohlergehen beſtandig, und unverruckt bewundern,
und mich dahero Zeit Lebens einen ergebenſten Diener von dem vornehmen

Kappiſchen Hauſe nennen moge.

k

Ein Unbekannter.

Solilte dis ein Fehler ſein,
Daß ſie nicht gelehrt geweſen,
Hatte Sie doch dis geleſen,
Uns verfuhret offt der Schein,
Klug und ruhmlich hauszuhalten,
Heiſt noch mehr als Sylb und Reim,
Und wer lieſet bey den Alten
Von der Weiber LoberKeim.




	Als der Hoch-Edelgebohrne, Vest- und Hochgelahrte Herr, Herr Johann Erhard Kapp, der Beredsamkeit öffentlicher Professor zu Leipzig, des grossen Fürsten-Collegii Collegiat, Sich mit der Hoch-Edlen und Tugend-belobten Jungfer, Jungfer Dorothea Sophia Weisin verband, Stattete seinen ergebensten Glückwunsch ab ein des Herrn Bräutigams verbundenster Diener
	Titelblatt
	[Seite 3]
	[Leerseite]

	Abschnitt
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]
	[Seite 9]
	[Seite 10]
	[Seite 11]
	[Seite 12]
	[Seite 13]
	[Gedicht]



